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Naturkunde 


Allgemeine Unterſuchungen über die Organographie, 
Phyſiologie und Organogenie der Pflanzen. 
Von Herrn Gaudichaud. 

(Fortſetzung.) 

Alſo erſt nachdem die Blaͤtter alle Perioden ihres Daſeyns 
durchlaufen, nachdem die Blumenblaͤtter die geheimnißvollen Er⸗ 
ſcheinungen der Befruchtung verſchleiert, beſchuͤtzt und umduftet, 
nachdem die Früchte angefegt und ihre Saamen gereift haben, 
koͤnnen, in der Regel, die Knospen wachſen und ſich entfalten. 

Allein alsdann iſt in unſerm Clima das Jahr bereits ſebr 
weit vorgeruͤckt; der Stand der Sonne ſchon niedrig und ſtets im 
Abnehmen begriffen, fo daß deren anregende Kraft immer ſchwaͤ— 
cher wird; und wie kraftlos auch die bereits völlig entwickel- 
ten Anhängſel⸗Organe, namlich die, welche die ſichtbare Vegetation 
des Jahres gebildet haben, ſeyn mögen, ſo beſitzen fie doch noch 
viel mehr Lebensthaͤtigkeit, als die eben entſtehenden Knospen, der 
nen die Abſorptions⸗ und Vegetationskraft vor der Hand noch abs 
geht, und jene eignen ſich daher den fämmtlichen Saft an, der in 
den Pflanzen noch zu dieſer ſpaͤten Jahreszeit vorhanden iſt oder 
ausgearbeitet wird. 

Wenn aber zu der Zeit, wo der Saft noch durch die Sonne 
ſtark angeregt wird, den Blättern einer zählebigen Pflanze vor der 
Zeit ihres natuͤrlichen Abfallens, bevor ſie den Kreislauf ihrer 
Functionen erfüllt haben, irgend ein Unfall begegnet, wenn die 
Sonne ſie verbrennt, wenn Strumwinde ſie zerreiben oder abloͤſen, 
wenn Inſecten ſie abnagen oder der Menſch ſie abſchneidet oder 
pfluͤckt, dann ſieht man die für das fünftige Jahr vorbereiteten 
Knospen fi entfalten und noch in dieſem Jahre Blätter, Bluͤthen 
und zuweilen Fruͤchte erzeugen. 

Wenn ferner auf einen heißen Sommer, in welchem die Vege⸗ 
tation ihren normalen Kreislauf ſchnell vollendet hat, ein langer 
warmer Herbſt folgt oder nach gelinden Reifen wieder warmes 
Wetter eintritt, fo fiebt man die frühzeitig vegetirenden Pflanzen, 

gleichſam durch den Schein des Fruͤhlings betrogen, ihre jungen 
Blätter und zuweilen auch Blüthen voreilig entfalten (Aesculus). 
Dieſe Blätter und Bluͤthen werden aber durch die erſte rauhe Wits 
terung, ſammt allen kraftloſen krautartigen Producten der Vegeta⸗ 
tion, ſchnel zerſtoͤrt. 

Die Blätter ſind alſo in unſerm Clima, je nach der Stelle, 
welche ſie in der Reihefolge ihrer Entwickelung einnehmen, ver⸗ 
ſchiedenartiger organiſcher Entwickelungen fäbig, was im Allgemei⸗ 
nen in den Tropengegenden nicht der Fall iſt, woſelbſt die ſchuppi⸗ 
gen Blattknospen ſich, in der Regel, nicht bilden, und wo ſich die or: 
ganiſchen Mobificationen faſt lediglich in den Fructificationsorganen 
ereignen. In jenen Regionen finden indeß andere Veranderungen 
ſtatt, die aber unter anderen Einflüſſen ſtattfinden, was, z. B., 
von den polymorphen Blättern gilt. Die Kräfte, welche dieſen 
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Entwickelungen vorſtehen, gehen offenbar mit denen der Waͤrme 
Hand in Hand. Indem die Sonne unſern Himmelegegenden zu: 
ruͤckt, belebt, vervollkommnet und vollendet ſie die vegetabiliſchen 
Organe, waͤhrend fie durch ihre Entfernung deren Wachsthum 
hemmt und zerſtoͤrt. Dieſe Kraft iſt offenbar eine mit der Circu— 
lation zuſammenhaͤngende. 

Niemand wird gegenwärtig daran zweifeln, daß, z. B., bei'm 
wilden Kaſtanienbaume die kleinſte Schuppe ein Blatt repraͤſen⸗ 
tire, aber natürlich ein auf einer niedrigen Entwickelungsſtufe ſte⸗ 
hendes. Ebenſo verhält es ſich aber mit allen Theilen der Bluͤ— 
the, des Kelches, der Blumenkrone, der Scheiben, Staubgefaͤße, 
Nectarien, Eierſtoͤcke, Eierchen und Anhaͤngſel. Allein von welchen 
Urſachen hängen dieſe Modificationen ab? 

Alle dieſe Theile verwandeln ſich, wie geſagt, vollſtaͤndig, wenn 
fie fi) unter guͤnſtigen Umſtaͤnden in Betreff der Jahreszeit, der 
Wärme, des Lichts, der Feuchtigkeit, der Electricität, in'sbeſondere 
in Betreff der Lage befinden; die Kelche, Blumenblaͤtter, Staubge: 
faͤße, Scheiben und Nectarien, die Carpellen, Eierchen und ihre 
Hüllen in ächte Blatter; die Staubgefäße in Blumenblaͤtter; die 
Fäden, welche die Carpellen repraͤſentiren, in Eierſtoͤcke; während 
die Staubbeutel, welche das Analogon der Griffel und Narben 
find, zu Blumenblaͤttern werden oder ſchwinden und ihre Functio⸗ 
nen einſtellen. 

Wenn alle Theile dir gewoͤhnlichen Knospe (Blattknospe) Blaͤt⸗ 
ter in verſchiedenen Zuſtaͤnden der Entwickelung, das heißt der Or- 
ganiſation, ſind, und wenn man zugiebt, daß alle diejenigen einer 
Bluͤthenknospe ſich, nur jeder in einer verſchiedenen Art, in dem 
ſelben Falle befinden, fo gelangt man auf dem natuͤrlichſten Wege 
zu dem Beweiſe, daß die ſogenannten Anhaͤngſel Organe der Pflan- 
zen nur Portionen von iſorgoniſchen Organen jind, welche nur ver- 
en Entwickelungsarten per excessum oder per deſectum 
faͤhig find. 

Ich nenne dieſe verſchiedenen Theile nur Portionen von Or— 
ganen, weil, fo geringfügig und wenig hervortretend deren me- 
rithalli tigellares auch feyn mögen, dieſelben dennoch im Zu⸗ 
ſtande von Axen, Stängeln, Blumenſtielen, Gynephoren, Ahoro⸗ 

pboren ꝛc., je nach den Organen, zu welchen fie gehören, vorhan— 
den ſind. 

Unter Vorausſetzung dieſer, wie der vorhergehenden Vermu⸗ 
tbungen oder Annahmen, wollen wir nun die ſaͤmmtlichen Fragen 
der Phyſiologie, Organoaenie und Organographie durch einfache 
und Jedermann bekannte Beiſpiele zu erläutern ſuchen. 

Die anatomiſche Unterſuchung der Schuppen der Knospen, 
der Lappen der Kelche, der Blumenblätter, Staubgefäße, Eier⸗ 
ſtoͤcke und der fo aͤußerſt abweichenden Umbildungen der inneren 
und äufieren Gewebe dieſer, bald auf den Zuſtand eines Stämpels 
beſchraͤnkten, bald bis zu dem der Frucht gelangten Theile; der 
Eierchen und der verſchiedenen geblätterten Schichten, aus denen 
fie beſtehen, fo wie der Gewebe, welche ſie inwendig ausklriden und 
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äußerlich überziehen: der Saamendecken (Arillen) oder nabelſchnur⸗ 
artigen Sitter (Puden), wie man lie an den Embryonen bemerkt; 
anatomiſche Unterſuchungen dieſer Art, ſage ich, haben dargethan, 
daß dieſe verſchiedenen Theile der Pflanzen eine analoge Organi⸗ 
ſation darbieten, und haben mir geſtattet, alle ihre allgemeinen 
Unterſchiede zu verzeichnen. 

Die allgemeinen Wiundfäge der Organographie und Phyſiolo— 
gie beruhen demnach auf einfachen Daten, namtich darauf, daß 
bie ſogenannten Anhängſctorgane, welche ſich, in der Regel, in 
ezuer conſtanten Weiſe reproduciren, in beſonderen Fallen von einem 

Zuſtande zum anderen Udergehen oder, wie man es gewöhnlich 
neunt, ſich verwandeen und eine andere Foran, Farbe, fo wie ans 
dere Functionen, annehmen konnen. 

Ich habe einige Beiſpiele von den merkwuͤrdigſten dieſer Um: 
bildungen, der Kelchbtätter (sé6pales) und Blumenblätter in Blät⸗ 
ter, der Staubgefäße in Blumenblaͤtter, Carpellen ꝛc., bereits ans 
gefuͤhrt. 2 

Jetzt werde ich auf die durch dieſe Verwandlungen zu Wege 
gebrachten Wirkungen, auf einige der daraus entſpringenden orga⸗ 
niſchen und pyyſiologiſchen Modificationen zu reden kommen. 

Das Studium des freien Staubgefäßes hat mich darüber bes 
lehrt, daß daſſelbe ſtets ein beſonderes Individuum iſt, welches, in 
der Regel, feine drei merithalliſchen Theile beſitzt. In organiſcher 
Beziehung betrachtet, beſteht es aus einem einzigen Gefäßbündel, 
welches im Staubbeutel ſein Ende erreicht; wie, z. B., die Nabel⸗ 
ſchnur und die Raphe im Eichen und das letzte Gefäß oder der 
letzte Gefaͤßgang der chaluza im Embryo ausgehen. 

Welche organiſche Veranderungen finden nun aber ſtatt, wenn 
ſich das Staubgefaß in ein Blumenblatt verwandelt? Es find 
dieſe Veranderungen verſchiedener Art, je nach der Pflanzengruppe, 
der die Staubgefäße angehoͤren. Ruͤhrt die Verdoppelung lediglich 
von den Metamorphoſen der Anhängfel- Organe her? Die alltäg: 
lichſten Pflanzen werden mir zur Beleuchtung, ja vielleicht Erle⸗ 
digung, dieſer Frage die ſchlagendſten Beiſpiele liefern. 

Im erſten Falle iſt die Metamorpboſe ſelten allgemein; zus 
weilen ſogar, wegen der Zaͤhigkeit der Gewebe des Staubbeutels, 
welche der Anſchwangerung oder Ausſpritzung der Zwiſchenzellen⸗ 
gaͤnge durch die gefäßbildenden Säfte, folglich der Umbildung, ber 
deutenden Widerſtand leiſten, ſehr unregelmäßig, In den anderen 
Fällen, nämtich bei den meiſten Pflanzen, wo die Antheren in 
eine mehr oder weniger dicke Staubfäden- Verlängerung ausgehen, 
iſt fie, in der Regel, vollſtandiger. 

In allen Fallen wird die Erſcheinung durch die Injection der 
aufſteigenden Safte der Gefäße bewirkt, welche zuerſt aus den Ca. 
nälen in das Zellgewebe des Staubbeutels oder, noch gewoͤhnlicher, 
des Staubfadens, oder auch beider Theile zugleich, eindringen und 
dort Gefäße und Tracheen bilden, wie man dieß an der Nabel- 
ſchnux und der Raphe, wo fie oft zum Stillſtande gelangen, oder 
an einem oder mehreren der geblaͤtterten Schichten des Eichens 
bemerkt, wenn ſich die Raphe zur chalaza entfaltet und bis an die 
Spitze der blätterigen Schichten des Eichens Zweige ausſendet 
(Exoſtome, Endoſtemen, wo denn eines dieſer Gefäße der chalaza 
den Embryo bildet und ernährt *). 

Die Erſcheinung gebt gewöhnlich, wenigſtens großentheils, in der 
noch geſchloſſenen Knospe von Statten, tritt aber auch, zumal bei 
Pflanzen der vierten und fünften Abtheilung, erſt nach dem Auf⸗ 
blühen und zuweilen ſogar erſt dann ein, wenn die Staubgefäße 
ihre Befruchtunggfurctionen erfüllt haben, das heißt nach dem Aus: 
fallen des Pollen, indem dieſe Staubgefäße, häufig vermoͤge ihrer 
Staubfäden⸗Verlängerungen, eine Geſchmeidigkeit beibehalten, die 


) Dieſe, etwa ſeit 1830 aufgeſetzte, Bemerkung ficht mit der 
Theorie des Herrn Schleiden im Widerſpruche, ohne daß 
ich ſie jedoch bier gegen ihn geltend machen will. Sie iſt das 
Neſultat gewiſſenbafter, jedoch vielleicht irriger, Beobachtungen, 
die ich in dieſem Augenblicke nicht von Neuem vornepmen kann. 
Ich gebe ſte hier nicht als dos Reſultat neuer unterſuchungen, 
ſondern als eine meiner, im Jahre 1830 gebildeten, Anſichten. 
Vergleiche meine Recherches sur POrganographie, ja Phy- 
siologie et PO:ganogenie, 1841, Tab. VI. Fig. 26. 
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den Gefäßfäften geſtattet, dieſelben, vermoͤge einer erſt dann in 
Thatigkeit tretenden uͤberkräftigen Circulation, völlig zu injiciren. “) 


Ungleiche Krafte. Regeln. 

Bei der Roſe, z. B., iſt das aus einem eingefaͤßigen Staub⸗ 
faden und einem ganz gefaßloſen Staubbeutel beſtehende Staubge⸗ 
faß zu einem dünnen, durchſcheinenden, von zahlreichen netzformig 
geordneten Gefäßen einerlei Art durchzogenen Blumenblatte ge: 
worden. 

Wenn dieſes Blumenblart ſeinerſeits ſich in ein Blatt verwan⸗ 
delt, fo bemerkt man, daß ſich an der Stelle der es characteriſi⸗ 
renden erſten Gefaße oder Trachern, welche Tracheen für die Pflan- 
zen ungefähr daſſelbe jind, wie das Nervenſyſtem für die Thiere, 
Gefäße anderer Natur gebildet haben, weiche hinter jene treten 
und die Rippen oder Adern des Saumes, fo wie in’sbefondere dies 
jenigen des Nagels, welcher ſich in den Blattſtiel verwandelt, vers 
dicken, von wo nun dieſe Rippen in den, in einen Zweig umge⸗ 
bilocten, Blumenſtiel, den At, Stamm und bis in die Wurzeln 
hinabſtligen. . 

Dieſe litzteren Gewebe gehören zum abfteigenden Syſteme, und 
obwohl fie ſich mehrentheils abwickeln laſſen, unterſcheiden fie ſich 
durchaus von den Trachcen, welche das aufiteigende Gefäß ſyſtem 
bilden. 

Man hat gegen die von mir, in dieſer Beziehung, aufgeſtellte 
allgemeine Regel einige Ausnahmen geltend gemacht; allein, inſo⸗ 
fern es mit letzteren auch ſeine Richtigkeit hat, koͤnnen ſie doch die 
erſtere nicht aufheben. Man führt, z. B., an, viele Stängel von 
phancrogamiſchen Gewäcfen und mehrere Wurzeln bejäßen keine 
Tracheen. Dieß iſt möglich, und ich habe gegen dieſe Ausnahmen, 
inſofern fie genau nachgewieſen werden, nichts einzuwenden; denn 
fie würden nur darthun, daß die Regel nicht fo allgemein iſt, als 
ich glaubte. Allein wenn wir alle jene, zur Begründung der Be⸗ 
bauptungen meiner Gegner angeführten Beiſpiele (die Cycadeen, Co: 
niferen, Caprifoliaceen 2c.) für gehörig verbuͤrgt gelten laſſen müßten, 
würde ich immer noch fragen, ob nicht pyyſtologiſche Urſachen, bei 
den Einen das Gummi, bei den Andern das Harz oder der leimige 
Stoff, ſich der Bildung oder Abwickelung der Tracheen widerſetzen; 
und ob nicht die Pflanzengruppen, bei welchen dieſe Art von Ge 
faͤßen in geringerem Grade vorhanden iſt oder ganz fehlt (voraus: 
geſetzt, daß ſolche Fälle wirklich vorkommen, was ich ſelbſt zuerſt 
vermuthet habe), nicht beſondere Pflanzenclaſſen bilden, welche 
man den oben vorläufig aufgeſtellten anzureihen hätte? 

um aber jede voreilige Beſprechung dieſes Punctes rein abzu⸗ 
ſcheiden, erkläre ich, daß ich bei dieſen, wie bei allen übrigen 
Pflanzen unter dem aufſteigenden Syſteme alles Dasjenige 
verſtehe, was zum Wachsthume nach Oben dient, was man meri⸗ 
thalliſch nennen kann; und ich behaupte, daß die in dieſen Their 
len entſtehenden holzigen Gefäße ſich weit leichter abwickeln laſſen, 
als alle uͤbrigen. 5 

Wir wollen nun über die phyſiologiſchen und organogeniſchen 
Erſcheinungen der Verwandlungen Einiges bemerken. Diejenigen 
Metamorphoſen, welche ich ſelbſt beobachten und verfolgen konnte, 
haben mir über die allgemeine Organographie, Phyſtologie und 
Organogenie unter allen mir bekannten Materialien die zuverlaͤſſig⸗ 
ſten geliefert. 222 

In der That habe ich beobachtet, daß, fo wie ein Staubgefäß 
der Roſe ſich in ein Blumenblatt umbildete, oder ein Blumenblatt 
zu einem Blatte wurde, in ihrer Organiſation deutliche Veraͤnde⸗ 
rungen vorgingen. . 

9 antreichr Sectionen haben mir bewiefen, daß das Staubge⸗ 
faͤß, wenn es zum Blumenblatte wird, mit Canaͤlen durchzogen 


*) In diefen Fällen, wo die Staubfäden, nachdem der Staub: 
beutel feine Functionen erfüllt hat und abgeſtorben iſt, noch 
fortvegetiren, iſt es wohl eber der Mangel einer Ableitung der 
Lebensthäͤtigkeit und Säfte durch die Anthere, welche die um⸗ 
wandlung des nech bildungsfaͤhigen Filaments in ein Blumen⸗ 
blatt ermöglicht, als das Eintreten eines ſtärkeren Um: 
ſchwunges der Circulation in dieſem ſchon ſpaͤten Stadium des 
Vegetationsproceſſes. D. ueberſ. 
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wird, die ſich ſchnell in Tracheen verwandeln, und daß, indem das 
Blumenblatt zum Blatte wird, ſich darin Gefäße entwickeln, wel⸗ 
che in den beiden erſten Formen ſeiner Exiſtenz noch fehlen. Bei 
jeder Veränderung des Zuſtandes hat demnach auch eine Veraͤnde⸗ 
rung der Form und Organiſation, fo wie demzufolge Verände⸗ 
rung der Function, Farbe und Producte ſtattgefunden. 

Das Staubgefäß war in ſeinem normalen Zuſtande gelb und 
iſt, indem es zum Blumenblatte ward, roſafarben, als dieſes ſich 
zum Blatt umbildete, gruͤn geworden. 

Der Pollen (von welcher Compofition?) iſt im erſteren Falle 
durch das weſentliche Rofenöt (von welcher Compoſition ?) und 
dieſes, im letzteren Falle, durch das Chlorophyll oder die grüne 
Prieſtley'ſche Materie (von welcher Compoſition?) erſetzt worden. 

An die Stelle des ſchwachen und im Allgemeinen ekelhaften 
Geruchs des Pollen iſt der ſtarke und angenehme Rofengerud ge— 
treten, und der letztere iſt in dem geruchloſen Chlorophyll ganz 
verſchwunden. 

Die phyſiologiſchen und organogeniſchen Erſcheinungen treten 
alſo in'sbeſondere unter dem Einfluſſe der Organiſation ein, und 
den Modiſicationen der Organe bat man die Bildung der fo vers 
ſchiedenartigen Beſtandtheile zuzuſchreiben, welche die Pflanzen und 
alle Theile derſelben characteriſiren. 

Bis zu dieſem Puncte waren meine Forſchungen gediehen; ich 


hatte zahlreiche einzelne Pflanzen durch alle ihre Entwickelungs⸗ 


ſtufen verfolgt. hatte ihre verſchiedenen Gewebe in ihrem Entſte— 
hungsſtadium, im fluͤſſiaen, weichen und feſten Zuſtande, unterſucht 
und war bereits über die allgemeinen Grundzüge der Organogras 
phie im Reinen, als ich an die Unterſuchung des Saftes und cam- 
dium ging. 

Was ift der Saft, was das cambinm? 

Beide Fragen babe ich in eignen Auffägen beantwortet, die 
ich nächſtens zu veröffentlichen gedenke. 

Die neue Umwälzung, welche ſich gegenwärtig in der ganzen 
Chemie vorbereitet, läßt uns hoffen, daß wir bald uͤber die unter 
dem Einfluſſe der Organiſation ſtatlfindenden Erſcheinungen klarer 
ſeben, und daß die Phyſiologie endlich ihren Rang unter den peſi— 
tiven Wiſſenſchaften einnehmen werde. 


Verſuche, welche bedeutende phyſiologiſche Reſultate verfpres 
chen, find bereits auf neuen Wegen von zahlreichen gelehrten For- 
ſchern angeſtellt worden. 

Wenn die neueſte Chemie die von ihr gehegten Hoffnungen 
nur einigermaaßen erfüllt, wenn die atmoſphaͤriſche Luft, dieſes 
Hauptelement der Phyſiologie, eine bloße Miſchung von, in ziem⸗ 
lich unveränderlichen Verhaͤltniſſen verbundenen Beſtandtheilen zu 
ſeyn aufhört ), wenn man den darin entbaltenen und fie zu vier 
Fuͤnftheilen bildenden Stickſtoff, welcker zugleich die Grundlage der 
animaliſchen Producte bildet, nicht mehr als einen unthaͤtigen, träs 
gen Koͤrper oder als einen bloßen Zuſchauer bei den großen Pro— 
ceffen des Pflanzenlebens betrachtet; wenn man die, die ergaviſchen 
Verbindungen des Sauerſtoffes mit dem Kohlenſtoffe und Waſſer— 
ſtoffe regelnden phyſico⸗chemiſchen Erſcheinungen endlich erkennt 
und erklart; wenn man einſieht, daß unter dem Einfluſſe der Dr: 
ganiſation der Sauerſtoff ſich nicht, wie in einem Tiegel oder einer 
Retorte, direct und ploͤtzlich mit dem Waſſerſtoffe verbindet, um 
Waſſer zu bilden, — oder mit dem Koblenſtoffe, um Kohlenſaͤure 
(Säuren mit kohlenſtoffiger Baſis) darzuſtellen; wenn man erſt die 
Art der allmäligen Verbindung entdeckt und die Wirkungen und 
Gegenwirkungen ermittelt haben wird, die andere bekannte Pro⸗ 
ceſſe hier durch eine mildere und allmälinere Thaͤtigkeit erſetzen, 
dann werden wir uns endlich auf dem rechten und nahe an's Ziel 
führenden Wege der Beobachtung und des Fortſchrittes befinden. 

Wenn auf der anderen Seite ſolche genaue Analyſen, wie fie 
gegenwärtig angeſtellt werden, in Betreff aller Gewebe und Be⸗ 
ſtandtheile der organiſirten Koͤrper vorliegen und in vergleichende 
36»l, 


) Dieß ſteht nämlich mit den ganz neuerdings über bie Zuſam⸗ 
menſetzung der Luft angeſtellten gründlichen Unterſuchungen 
keineswegs im Widerſpruche, welche denjenigen Grad von Ge⸗ 
nauigkeit befigen, den man von dem Stande der Wiſſenſchaft 
und dem hohen Talente der Forſcher mit Recht erwarten durfte. 
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Tabellen zuſammengeſtellt ſeyn werden, um uns einen umfaſſenden 
Ueberblick über die Verbindungsproceſſe zu gewaͤhren; wenn, in 
Betreff der Staubgefäße, des Pollen, der Blumenbiätter, kurz 
der verſchiedenen Theile der Bluͤthen und Fruͤchte in allen Graden 
ihrer Entwickelung vollkommen bündige Verſuche angeſtellt worden 
find, dann wird man ſeben, daß, wenn man, mit dieſen notbwen— 
digen Vorkenntniſſen ausgerüſtet, an das Studium der Organo⸗ 
graphie und Organogenie geyt, dieſe noch ſehr zurüͤckgebliebenen 
Zweige der Wiſſenſchaft von den dichten Schleiern, in die ſie bis— 
jetzt gebült waren, mehr und mehr befreit werden. 

Giebt man zu, daß ifolirte lebende, ſich unter den ihrer Exi— 
ſtenz forderlichen Bedingungen des Lichts, der Waͤrme und Bruce 
tigkeit befindende Zellen ihre vegetative Entwickelung bis zur Pe⸗ 
riode der Reproduction durchlaufen koͤnnen, fo liegt darin wahr— 
ſcheinlich die rationeuſte Erklärung Desjenigen, was zu Anfang der 
Schoͤpfung in der Natur vorgegangen iſt. Ich fuͤr meine Perſen 
bin davon vollſtaͤndig uͤberzeugt. 

Allein woher rühren dieſe Urzellen? Wie find dieſelben erzeugt 
worden? Haben fie ſich in einer einzigen Localität der Erdober⸗ 
flaͤche gebildet und von da aus uͤberallhin verbreitet, oder ſind ſie 
gleichzeitig an allen bekannten Orten, welche ihrer Exiſtenz, Ent⸗ 
wicklung und Fortpflanzung günſtig find, geſchaffen worden? 

Dieß find Fragen, die allerdings in anderer Einkleidung ſchon 
bäufig aufgeworfen, aber noch nicht beantwortet worden find, und 
die man nech den zukuͤnftigen Generationen wird verlegen koͤnnen. 

Ich habe mich mit denfeiben ſchon in den Jahren 1819— 1826 
befchäftiat “); mit allem Feuer der Jugend ſuchte ich ſie damals 
mit Huͤlfe von Grundlagen zu loͤſen, die vielleicht dis auf den heu— 
tigen Tag falſch ausgelegt worden find. 

Dieſe Grundlagen beſtehen darin, daß ſch mit der moſaiſchen 
Schoͤpfungegeſchichte annehme, jede Pflanzenart ſey in einer und der- 
ſelben Localität geſchaffen werden, und alle ppyſiſchen Umſtaͤnde 
koͤnnten dazu beigetragen haben, die Keime dieſer Urpflanze und 


ihrer Varietaͤten weiter über die Erdoberfläche zu verbrriten. 


Zu den Urfacen, melde zu dieſer Verbreitung beigetragen has 
ben moͤchten, rechnete ich das Meer, die Luft, Winde, Stuͤrme, 
Menſchen, Vögel, in'ebeſondere die electriſchen Wetken. 

Als ich ſpaͤter meine Theorie immer mehr ſichtete und bedach— 
te, daß die Pflanzen nothwendig früher dageweſen ſeyen, als der 
Menſch, und daß die See zwar den Kuͤſten, aber nicht den hohen 
Bergen Pflanzenkeime zuführen konnte, während auf den vulkani— 
ſchen Inſeln die Flora der letztern von der der erſtern durchaus 
verſchieden iſt, blieben mir nur die meteorologiſchen Erſcheinungen 
als wahrſcheinliche Weiterverbreiter der Pflanzenkeime uͤbrig. 

Da ich endlich durch eigenes Studium und durch eigene Un⸗ 
terſuchungen ſowie durch Hypotheſen zu der Anſicht gelangte, daß 
die geringſten Bruchſtuͤcke einer Pflanze, ſogar vereinzelte Zell 'n 
als Reproductionsk lime wirken konnen, fo gewann meine Meinung 
hinſichtlich der geographiſchen Vertheilung der Pflanzen für mich 
immer mehr Wahrſcheinlichkeit, ja fie wurde mir zur Gewißheit. 

Vergebens wachte ich, nach dem Vorgange mehrerer ncuern 
Philoſophen, den Verſuch, anzunehmen, es haben dieſelben Urſacken 
an verſchiedenen Orten dieſelben Wirkungen hervorgebracht und es 
ſeyen demnach mehrere Mittelpuncte der generatio spontanea vor⸗ 
handen geweſen. Ich konnte nie zu einem ſolchen Schluſſe gelan- 
gen. Da gewiſſe Bedingungen des Lichts, der Wärme und der 
Feuchtigkeit zur Vegetation mancher Pflanzen noͤthig find, fo er⸗ 
klaͤrt fi daraus, warum die ven irgend einem Püncte der Erde 
durch die meteoriſchen Agentien fortgeführten und überall verkreite⸗ 
ten Theilchen von dieſen pflanzen nur da gedieber ſind, wo ſie die 
für ihre Exiſtenz erforderlichen Bedingungen, die inen zuſagen den 
Climate ꝛc. antrafen. 

So erklaͤrt ſich, meiner Anſicht zufolge, die fait allgemeine 
Verbreitung gewiſſer Arten, für welche die Bedingungen der Les 
benefaͤhigkeit eben faſt überall vorhanden find; daher denn manche 
Reiſende uns berichten, gewiſſe Pflanzen ſeyen innerhalb gewiſſer 
Breiten auf der ganzen Erde anzutreffen. Ich bin, ich darf es 
ſagen, in dieſen ſchwierigen Forſchungen fo weit gegangen, als 
moͤglich. 

*) Voyage de I’Uranie, Botanique, p. 101. 
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Von einer Thatſache zur andern, von einer Annahme zur ans 
dern fortſchreitend, bis zuietzt das ganze Gemaͤlde der Erſcheinun⸗ 
gen des Pflanzenlebens vor meinem Blicke entfaltet dalag; unter 
den verſchiedenſten Himmelsſtrichen Alles beachtend, was auf die 
geheimnißvollen Erſcheinungen der Lebensthaͤtigkeit, Befruchtung und 
Vervielfältigung der Pflanzen nur irgend Bezug hat; nachdem 
ich endlich auf meinen Reiſen, die ich mit guten Vorkenntniſ⸗ 
fen ausgeruͤſtet antrat, und fpäter wenigſtens zehn Jahre mit Bes 
trachtungen über die Urſachen des Lebens und des Todes hinge⸗ 
bracht, bin ich gegenwärtig mehr als je von der Wahrheit durch: 
drungen, daß die Schoͤpfung der Pflanzen nur in einer und derſelben 
Epoche ſtattgefunden hat, wenngleich die Allmacht ruͤcktichtlich der 
uns als neu erfcheinenden Gewächſe wohl die Epoche ihres Erſchci⸗ 
nens hat verſchieben koͤnnen. 5 

Dieß widerſpricht in keiner Weiſe den Anſichten derjenigen ge 
lehrten Forſcher, welche durch Foſſilien dargethan haben, daß die 
Luft und die Pflanzen in gewiſſen Epochen ſich auf der Oberfläche 
der Erde geaͤndert haben. 

Nachdem wir die Richtigkeit jener erſten Vermuthung zugege⸗ 
ben, daß eine iſolirte Zelle fortvegetiren koͤnne, bis ſich eine volle 
ftändige Pflanze, der größte Baum daraus entwickelt hat (welche 
Vermuthung ich zum Range einer erwieſenen Wahrheit erheben 
werde, wenn ich von der Entwickelung des Embryo's im Schooße 
der Hüllen des Eichens handeln werde), wollen wir nun ſehen, wie 
ſich die lebende Zelle inmitten des lebenden Gewebes verhält, von 
welchem ſie bereits einen Theil bildet. 

Zu dieſem Ende wollen wir anerkannte Thatſachen näher be= 
trachten, welche, ſelbſt wenn unſere Vermuthungen ſich dereinſt als 
irrig herausſtellen ſollten, durch eine ſolche Unterſuchung nur frucht⸗ 
barer werden könnten; wollen wir uns nach Beiſpielen umſehen, 
welche dieſe Lebensfrage am beſten aufklaͤren, das meiſte Licht auf 
dieſen noch fo unklaren Zweig der Wiſſenſchaft werfen koͤnnen. 

Schlaͤgt man das Buch der Geſchichte der Wiſſenſchaften nach 
und verfolgt man deren Fortſchritte von den aͤlteſten Zeiten bis auf 
unſere Tage Schritt vor Schritt; ſieht man den Menſchengeiſt bald 
ſchnell, bald zoͤgernd, aber unaufhaltſam der hoͤchſten Intelligenz ſich 
nähern; zählt man die großen Forſcher, Hippocrates, Virgil, 
die Plinien, Balitdi, Tournefort, Buffon, Linné, Juſ⸗ 
ſieu, Cuvier ꝛc., welche nacheinander der Wiſſenſchaft den Tri- 
but ihres Genies, ihrer Beſtrebungen dargebracht haben, ſo wun⸗ 
dert man ſich, daß nach ſo vielen Jahrhunderten die Phyſiologie 
noch immer wie eine unausgefuͤhrte Skizze, wie ein babyloniſcher 
Thurm daſteht, der nie fertig zu werden verſpricht; was übrigens 
ebenſowohl eine troͤſtliche als eine traurige Seite hat; denn wenn 
wir ſelbſt auch nicht hoffen dürfen, die Vollendung des Baues zu 
erleben, fo wird doch den kuͤnftigen, ſtets an Erfahrung und Wiſ⸗ 
ſenſchaft gewinnenden Geſchlechtern, indem ſie daran fortbauen, eine 
unerſchoͤpfliche Quelle des hoͤchſten Genuſſes geoͤffnet bleiben. 

Dieſe Betrachtungen werden in mir durch die Thatſachen ſelbſt 
erweckt, welche mir als Beiſpiele dienen werden; ſie ſind lange be⸗ 
kannt, aber, meines Wiſſens, dennoch noch nicht erklaͤrt. Bei all' 
ihrer Einfachheit gewinnen fie, aus dem gleich darzulegenden Ges 
ſichtspuncte betrachtet, eine gewiſſe Wichtigkeit, indem dadurch eis 
nige Hauptfragen, die der allgemeinen Reproduction und der Le⸗ 
bensthaͤtigkeit der Pflanzen. in ein neues Licht geſtellt, ja vielleicht 
erledigt werden Indem wir an dieſelben erinnern, wollen wir fie 
jedoch zugleich in die weitere Darlegung unſerer Vermuthungen ein: 
reihen, indem dieſe Behandlungsweiſe der Entwicklung unſerer Theo⸗ 
rieen am Guͤnſtigſten zu ſeyn ſcheint. 

Zweite allgemeine Vermuthung. 

Wir wollen nun annehmen, eine Zelle ſey nicht vereinzelt und 
durchlaufe nicht einzeln die erſten Wachsthumsperioden, ſondern liege 
mitten in einer lebenden Portion irgend einer Pflanze, 5. B., in 
dem Fragmente eines Stängels von Cissus hydrophora f), Cycas 
eireinalis 2), Agave americana ), oder in einem Blatte von Or- 


1) Gaudichaud, Annales des Sc. nat., Sept. 1836. 

2) Gaudichaud, Acad. d. Sc. Oct. 1825; Voyage de P'Ura- 
nie, Botanique, p. 436. 

3) Gaudichaud. Seit drei Jahren geſammelte und im Back⸗ 
ofen getrocknete Stängel ſind im Jahre 1833 mit Zwiebelchen 
bedeckt in Frankreich angelangt. 
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nithogalum thyrsoides 4% Nymphaea 3), Portulaca ), Carda- 
mine ?), Drosera 3), Ceratopteris »), in einer im Keimen begrif⸗ 
fenen Sporule 19), an der untern Seite einer Pflanzenwunde 11), 
in der Uchfel der Narben alter Blätter 12), ſowie an irgend einer 
Stelle der Stängel, wo ſich ſogenannte hinzutretende oder zufällige 
Knospen bilden 5). 

Wir wollen ferner bei dieſer zweiten allgemeinen Vermuthung 
annehmen, das Leben habe in irgend einer Portion dieſer Pflanzen 
feinen Sitz, welchen Grad von Cebensthätigfeit fie auch übrigens 
befigen mögen; dieſe Lebensthaͤtigkeit aͤußere ſich in dieſer Portion 
entweder uͤberall oder nur an einer oder mehrern iſolirten oder 
umſchriebenen Stellen; in allen dieſen Fällen würde das Leben 
lange fortdauern koͤnnen, ohne daß es ſich auf eine andere Weiſe, 
als durch die Erhaltung der Farbe und Feuchtigkeit, je nach der 
Natur der Gewebe, äußerte, ohne daß ein Wachſen oder Abnehmen 
ſtattfaͤnde. 

Dennoch wuͤrde es ſich zuletzt erſchoͤpfen oder erloͤſchen, wenn 
nur dieſe paſſive Vitalität der Gewebe vorhanden waͤre, wenn ſich 
nicht ein anregendes Organ, rin phyton, entwickelte. Wir erken⸗ 
nen jedoch, daß, ſo lange Leben vorhanden iſt, auch Functionen von 
Statten gehen; daß die Gewebe unter guͤnſtigen Umſtänden ſich 
nach allen Richtungen vergroͤßern, d. h., ſowohl groͤßere als mehr 
Zellen erlangen koͤnnen, ohne das eine organiſche Veränderung im 
fade Sinne des Worts, d. h., Umbildung eines Organs ſtatt⸗ 
indet. 

Allein ſobald eine Zelle lebenskraͤftig wird und zur Bildung 
eines oder mehrerer Organe ſchreitet, regt ſich das Leben in den 
Fluͤſſigkeiten, wie in den Geweben, in erhöhter Thaͤtigkeit. Die 
Fluͤſſigkeiten erleiden eine Ortsveraͤnderung und ſtrahlen von dem 
erregenden Körper (dem phyton), mit dem die uͤbrigen Gewebe in 
Verbindung bleiben und dadurch befaͤhigt werden, ihr Zellenleben, 
aber nur dieſes, fortzuſetzen, nach allen Richtungen aus; denn das 
organiſche Leben, dasjenige, welches ſich in einem Organe oder 
durch ein Organ äußert, bejigt immer nur ein phyton, d. h., eine 
ganze Pflanze, welchen Entwickelungsgrad, welches Alter ꝛc. dies 
ſelbe auch beſitze. 

Das Fragment eines Staͤngels, einer Wurzel, Frucht, eines 
Blattes oder einer Bluͤthe kann demnach nur ein Zellenleben fuͤh⸗ 
ren, ſolange ſich nicht eine feiner Zellen in ein phyton verwan— 
delt hat. 

Sobald die Gefäße zerriſſen worden ſind, ſtellen fie ihre ei: 
gentlichen phyſiologiſchen Functionen ein, und wenn ſie zerknickt 
oder an ihren Enden verſtopft find, koͤnnen fie nur noch als ein— 
fache modiſicirte Zellen wirken. 2 

Hat ſich die Pflanze (das phyton) einmal gebildet, fo erzeugt 
fie gewohnlich eben ſoviel (ganze oder getheilte) Wurzeln, als fie 
phyta oder Blätter erzeugt hat, und dieſe im hoͤchſten Grade mit 
der hydroſcopiſchen Kraft begabten Wurzeln ſtrecken ſich nach den 
ibnen am meiſten zuſagenden Medien aus, um von entferntern 
Stellen eine reichlichere und kraͤftigere Nahrung herbeizufordern. 
Was die Gewebe betrifft, welche die Pflanze erzeugt haben, ſo er⸗ 
ſchöpfen fie ſich, welken und ſterben gewohnlich, nachdem ſie die 
Stadien des Zellenlebens mühfam durchlaufen haben, infofern fie 
nicht ſehr vollſtaͤndig angepfropft (copulirt) find und nicht an als 
len Puncten an der phyſiologiſchen Exiſtenz des phyton theilneh . 
men, welcher Fall in der Natur ſelten iſt. a 

Gewöhnlich verbreitet die neue Knospe (felbft das einfache 
phyton) das Functionsleben bis in Gewebe, welche ſonſt nur dem 


) Turpin, Ann. d. Sc. nat. T. XVI., p. 44; T. XVIII., 
16 Tab. 1 N 
Gaudichaud, Organog. Tab V. Fig. 10. 

99 Flourens, ee P00 Tab. 1x p. 437, 7. Oct. 1839. 

7) Cassini, Opusc. II., p. 340. 

8) Auguste de Saint-Hilaire, Naudin, Comptes rendus, T. 
IX. p. 437. (Drosera intermedia.) 

9) Gaudichaud, Uranie, Tab XX. PR 

10) Gaudichaud, Organogr. Tab. IV., Fig, 13. 

1) Gaudichaud, Organogr. Tab. XVIII., lig. 8, a. b. c. d. 

12) Gaudichaud, Organogr. Tab. VI., Fig. 54, Tab. XII., 
Fig. 17, b, b. 

) Gaudichaud, Organogr. Tab. XVII., Fig. 1, 7, 8. 
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Zellenleben gewachſen geweſen wären: An Beweiſen hiersen fehlt 
es nicht. Wenn man, z. B., einen Baum abſtutzt, indem man 
den Stamm nach der Queere unter den Acſten durchſchneidet, fo 
ſtirbt er unfehlbar ab, wenn er nicht ſchnell ſichtbar oder verbors 
gen vorhandene Knospen zur Entwickelung bringt. Wenn er deren 
hervortreibt, fo erwacht das vorübergehend gehemmte phyſiologiſche 
Leben in neuer Kraft, und es bilden ſich, wie durch Zauber, kraͤf⸗ 
tige Aeſte, die ſich mit Blattern füllen, deren Wurzelverlängerun⸗ 
gen ſich uͤber die Oberflache aller alten holzigen Theile des Stam⸗ 
mes erſtrecken „). 

In dieſem Falle konnen ſich die alten Gewebe, je nach ihrer 
organiſchen Beſchaffenheit, indem ſie durch die neuen belebt worden, 
durch natuͤrliche Copulation mit dieſen verbinden und das ihnen 
auf dieſe Weiſe mitgetheilte organiſche Leben noch lange fortſetzen. 

Die gefäßigen Gewebe der einen ſuchen die der andern auf und 
verwachſen mit ihnen nach den ſie regelnden Geſetzen unter der 
Mitwirkung der Zellen (Zellenfluͤſſigkeiten), welche fie zuſammen⸗ 
kitten, fhügen und ernähren. 

Auf dieſe Weiſe erhaͤlt ſich die Vegetation in den Pflanzen auf 
die Dauer; neue Individuen beleben und naͤhren die alten, deren 
Organe abgenutzt und auf eine ſchwache phyſiologiſche Thaͤtigkeit 
deſchraͤnkt worden find, fo daß fie, obne eine ſolche Auffriſchung, 
nur noch der einjährigen Exiſtenz vieler krautartigen Pflanzen theil⸗ 
haftig ſeyn wuͤrden. 

Alle gewoͤhnlichen Erſcheinungen der Vegetation ließen ſich als 
Belege zu dieſer Thatſache anfuͤhren, in welcher die ganze Geſchichte 
des Oculirens, Pfropfens, Copulirens und ſaͤmmtlicher kuͤnſtli⸗ 
chen Mittel zur Vervielfältigung der Pflanzen enthalten if. Ich 
werde mich auf Anfuͤhrung der ſchlagendſten Beiſpiele beſchraͤnken. 

Der abgeſtutzte Stamm, an welchem ſich natürliche oder auf⸗ 
gepfropfte Knospen entwickeln, die Ableger von den Staͤngeln, 
Wurzeln, Blättern und allen übrigen Theilen der Pflanzen find 
in'sbeſondere die Beifpiele, die ich zur Unterſtuͤtzung meiner Ver⸗ 
muthung anzuführen habe. 

Die Ableger oder Stecklinge ohne Knospen und Markcanal, 
in'sbeſondere die von den Wurzeln der Maclura, find unſtreitig die 
merkwürdigſten. N 

In dieſen verſchiedenen Fällen ſuchen die holzigen oder wurzel⸗ 
förmigen Gewebe der neuen Knospen die holzigen Gewebe der früs 
bern Jahre auf und vereinigen ſich mit denſelben, während die Ge- 
webe der neuen Rinde ſich mehr oder weniger innig mit denen der 
alten copuliren. 

Bis auf den heutigen Tag hatte ich auch die Bildung des Em⸗ 
bryo's als zu dieſer Claſſe von Thatſachen gehörig betrachtet; allein 
den neueſten Beobachtungen des Herrn Schleiden zufolge, ſcheine 
ich mich geirrt zu haben *). . 1 j 

Uebrigens iſt zu bemerken, daß biefe zweite allgemeine Vermu⸗ 
thung auch für die drei letzten Claſſen oder Abtheilungen der Pflan- 
zen, die Pſeudocotyledonen, Monocotyledonen und Dicotyledonen, 

uͤltig iſt. ER 
2 Raͤumt man die Gegruͤndetheit dieſer zweiten allgemeinen Ver⸗ 
mutkb ung überall ein, fo verſchwinden die gegen die Verbreitung 
der Pflanzen auf der Erdoberfläche erhobenen Schwierigkeiten. 


*) Goudichaud, Organogr. Tab. XVIII., Fig. 8. 
) Vergl. den naͤchſtens erſcheinenden Artikel uͤber die Befruchtung. 
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Sobald wir in der That annehmen, daß aus jedwedem vege⸗ 
tabiliſcen Theile, z. B. dem geringſten Blattfragmente, ein neues 
Pflanzenindividuum entfteben koͤnne, fo ſteht jener Verbreitung nicht 
das Geringſte mehr im Wege. Die Pflanzen koͤnnen nun von ei- 
nem Ende der Welt bis zum andern wandern, weil alle atmoſphä⸗ 
riſchen Agentien nur deren Transport bewirken koͤnnen, indem pty⸗ 
ſikaliſch bewieſen iſt, daß unter gewiſſen Umſtaͤnden ſpecifiſch ſchwe⸗ 
rere Körper von ſpeciſiſch leichtern getragen werden, und daß z. B. 
ein von Wolkenduͤnſtrn umhuͤlltes Pflanzentheilchen ebenſo in der 
Luft umherſchweben kann, wie ein von Waſſer durchdrungener po— 
roͤſer Körper im Waſſer umhertreibt. 

Durch die Anziehungskraft der electriſchen Wolken und die Trei⸗ 
bekraft der regelmaͤßigen und unregelmäßigen Winde erklärt ſich 
das Uebrige, und wenn ein ſolches Pflanzentheilchen in einem ent 
fernten Lande abgeſetzt worden, fo bedarf es nur noch der früherer: 
wähnten guͤnſtigen Bedingungen in Betreff des Lichts, der Wärme, 
der Feuchtigkeit und Electricitaͤt, um neue Individuen deſſelben 


Typus zu erzeugen. 
(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber die mikroſcopiſche Beſchaffenheit der 
Galle hat Herr Bouiſſon der Académie des sciences feine 
Beobachtungen mitgetheilt, woraus er ſchließt, daß der Farbeſteff 
der Galle nicht ganz und gar aufgeloͤſ't darin enthalten iſt, ſon- 
dern zum Theil präcipitirt unter der Form von grünlichen, unre⸗ 
gelmaͤßigen Blättchen, daß die Choleſterine in cryſtalliſirtem Zus 
ſtande in der Galle ſuspendirt und nicht aufgeloͤſ't ſey und daß der 
in verſchiedener Menge vorkemmende Schleim die Adhaͤſion jener 
beiden Elemente der Galle erleichtere. Auf dieſe Weiſe werde die 
Bildung der Gallenſteine ſehr leicht erklaͤtbar, indem jeder Mann 
ſchon im gefunden Zuſtande eine Unzahl kleiner Gallenſteirchen bei 
ſich trage, durch deren einfach mechaniſche Zuſammenhaͤufung die 
eigentlichen Gallenſteine gebildet werden. 


In Beziehung auf die Sorge und Liebe eines 
Haſe für feine Jungen (vgl. Notizen ꝛc. Nr. 671. Auguſt 
1831) theilt Herr Baumann aus Meiningen, d. 3. stud. 
philos. zu Jena, unterm 22. Juni 1842 folgende Thatſache mit, 
welche derſelbe, nebſt drei andern Perſonen, beobachtet zu haben 
verſichert: „Als ich zu Anfang dieſes Semeſters (vier Wochen 
vor Pfingſten) in dem zwiſchen Gotha und Erfurt fahrenden Pers 
ſonenwagen hierher reiſ'te, wurde ich von dem Kutſcher auf fol⸗ 
gende Erſcheinung aufmerkſam gemacht: In der Nähe des Dorfis 
Gamſtedt, nahe an der Chauſſee, auf dem Felde bemerkte ich einen 
Hafen, der eifrig befchäftigt war, eine Seboar Raben, ungekähr 
zwoͤlf bis achtzehn Stuͤck, vom Felde aufzujagen. Der Haſe lief 
immer in einem beſtimmten umkreiſe, der mer nie uͤberſchritt, um: 
her, und ſcheuchte die Raben fort, welche ſich ſtete wieder niaderſetz⸗ 
ten. Hatte der Haſe an einer Stelle einen Raben vertrieben, ſo 
fegte ſich unterdeſſen ein anderer an einer andern Stelle nieder, fo 
daß der erſtere in ſtetem Laufe erhalten wurde. Ich glaube, an 
demſelben ein aͤngſtliches Weſen, gepaart mit einem gewiſſen Mutbes, 
bemerkt zu haben, und ſchreibe dieſes dem Bemüuben zu, feine 
Jungen vor dem Angriffe der Raben zu ſchuͤtzen. Ich beobachtete 
dieſe Erſcheinung eine längere Zeit.“ 


— ——— 


Hei 


Ueber ein allgemeines Geſetz der Lebens 
Periodicitaͤt 
hat Dr. Layeock der British Association zu Manche⸗ 
ſter eine Abhandlung eingeſendet. Der Zweck derſelben war, 
durch Induction darzuthun, daß ein Geſetz uͤber eine Perio⸗ 
dicitaͤt von ſieben Tagen durch das ganze Thierreich bins 


lkun de. 


durchgehe und die pathologiſchen Aeußerungen in den Krank⸗ 
heiten des Menſchen influire. Die zu dieſem Bebufe bei⸗ 
gebrachten Thatſachen waren von den Perioden des Traͤchtig⸗ 
ſeyns oder des Bruͤtens bei Fiſchen, Reptilien, Voͤgeln und 
Saͤugethieren, von den Verwandlungen der Inſecten, von 
den Wirkungen thieriſcher Gifte auf die thieriſche Oeconomie 
abgeleitet, beſonders aber von Malariakrankheiten, von 
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Hautkrankheiten, von Typhus und Gicht und ſelbſt von 
chroniſchen Krankheiten hergenommen. In allen dieſen Claſ⸗ 
ſen von Thatſachen findet man eine periodiſche Bewegung 
durch das ganze Thierreich durchgehend, mit einer ſtrengen 
Beziehung auf ſieben Tage oder deren multiple oder sub- 
multiple. Von den zablreichen angegebenen Thatſachen 
find folgende Beiſpiele: Von 129 Vögel: und Saͤugethier⸗ 
arten, deren Traͤchtigkeits- oder Brütungsperioden unterſucht 
wurden, waren in 67 die Perioden eine beſtimmte Zahl von 
Wochen und Monaten; bei 24 fehlte nur ein Tag an der⸗ 
ſelben Periodicität; und von den übrigen 39 war die Pe: 
riode fo leicht angegeben, daß fie nicht von viel Gewicht ges 
gen das allgemeine Geſetz war. 

Der Verfaſſer dab an, daß die auffallendſten Beſtaͤti⸗ 
gungen und Eclaͤuterungen des Geſetzes in den Inſecten ges 
funden würden, indem man 1) das Auskommen der Eier, 
2) den Raupenzuſtand und die Haͤutungen, die in dieſen 
Entwickelungsperioden ſtatt haben, 3) die Puppenperioden 
und +) die Periode des vollkommenen Inſects oder die 
Fortpflanzungsperiode in Betrachtun! zieht. Es wurden 
zahlreiche Beiſpiele von dieſen Verhaͤltniſſen aus vielen Ar- 
ten gegeben, und in allen wurden die Perioden von ſieben 
Taqen oder deren einfache Vervielfachung nachgewieſen. 
Die Erſcheinungen in Krankheiten des Menſchen wurden 
unterſucht, beſonders von Kinderblattern als das beſte Bei⸗ 
ſpiel von Exanthematen, von intermittirenden Fiebern und 
von Gicht. Und Herr Laycock bemühte ſich, nachzuweiſen, 
daß die Stadien, die Hauptveraͤnderungen und die Dauer 
dieſer Krankheiten von demſelben Geſetze tegulirt werden, 
welches der Feſtſtellung der critifhen Tage des Hippocra⸗ 
tes zu Grunde laͤge. Von dieſen Tagen ſey der ſiebente, 
vierzehnte und einundzwanzigſte die wichtigſten, und die dem⸗ 
nächſt wichtigen ſeyen: der vierte, eilfte und ſiebzehnte — 
die halben Perioden. Dieſe periodiſchen Veraͤnderungen waͤ⸗ 
ren auch in chroniſchen Krankheiten nachzuweiſen; die herr— 
ſchende Lehre der altern Aerzte von den Septennarien ſey 
auf aͤhnliche Beobachtungen gegründet geweſen, und die That— 
ſache der Lebens Periodicitaͤt werde von ihnen fo angenom⸗ 
men, als wenn ſie zu gut bekannt ſey, um bezweifelt zu 
werden. Der Verfaſſer erſtreckte das Geſetz der Periodicität 
auch auf Geſundheit und das Eintreten der geſunden Fun— 
ctionen, und behauptet, daß dieſes auch über die verborgenen 
Perioden der Krankheiten Licht verbreite. Das Geſetz ſey 
auch in ganzen Populationen zu bemerken, z. E., in Epi⸗ 
bemien. 


ueber die Reihefolge, in welcher die Lebensthä- 
tigkeiten in der Asphyxie aufgehoben werden. 
Von Dr. John Reid. 
(Schluß.) 

Zur groͤßern Beftätigung unſerer Anſicht berufen wir 
uns auf die Erfahrung jedes practiſchen Arztes; denn gewiß 
hat jeder Gelegenheit gehabt, die Beobachtung zu machen, 
wie in heftigen Faͤlen von bronchitis, wo ein nur wenig 
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decarboniſirtes Blut durch die Gehirnarterien fließt, das 
sensorium allmaͤlig von. einem torpor beſchlichen wird, 
waͤhrend der Puls am Handgelenke noch ganz kraͤftig iſt. 

Unſerer feſten Ueberzeugung nach, iſt Dr. Kay in ei⸗ 
nen zweiten Irrthum verfallen, wenn er anführt, daß das 
Blut in den Arterien drei Minuten nach der Abſperrung 
der Luft von den Lungen eine „noch nicht vollſtaͤndig“ ve: 
nöfe Farbe angenommen hatte; denn in zahlreichen von mir 
angeſtellten Verſuchen erklaͤrten mehrere anweſende Herren 
einſtimmig, daß das Blut in den Arterien bereits zu einer 
fruͤhern Zeit, als die von ihm angegebene, ſo dunkel war, 
wie das in den begleitenden Venen. Die Angabe Bichat's, 
daß das Blut in den Arterien nach 13 oder 2 Minuten. 
genau dem venoͤſen Blute gleiche, kommt der Wahrheit, wie 
ich uͤberzeugt bin, viel naͤher. 

Aus den verſchiedenen Thatſachen nun, die wir anger 
fuͤhrt, haben wir den Schluß gezogen, daß die Suspenſion 
der vom großen Gehirne abhaͤngigen Functionen groͤßtentheils, 
wenn nicht ganz, der Circulation von venoͤſem Blute in den 
Arterien zugeſchrieben werden muß. Wir wollen jedoch da: 
mit nicht ſagen, daß venoͤſes Blut irgend einen ſchaͤdlichen 
Einfluß auf das Gewebe des Nervenſyſtems ausuͤbe, ſon— 
dern glauben nur, daß dieſes Blut das Gehirn zur Thaͤtig— 
keit zu erregen nicht vermag, und von dieſem Mangel an 
Erregung die Wirkungen abhängen; denn, wenn die Circula— 
tion von arteriellem Blute wiederhergeſtellt wird, ſo geben 
ſich die ſenſoriellen Functionen ſchnell von Neuem kund, 
vorausgeſetzt, daß jenes innerhalb einer gegebenen Zeit ge— 
ſchieht. 

Wir glauben demnach, daß die Reihefolge, in welcher 
die Lebensthaͤtigkeiten in der Asphyrie aufgehoben werden, 
folgende iſt: — Das venoͤſe Blut circulirt zuerſt frei durch 
die Lungen, um in die linke Herzhaͤlfte zu gelangen, von 
wo aus es durch alle Gewebe des Koͤrpers getrieben wird. 
Wenn das ganze Blut eine mehr venoͤſe Beſchaffenbeit uns 
nimmt, fo bewirkt die Circulation deſſelben durch die Ges 
hirnarterlen eine Störung der fenforiellen Functionen und 
hebt ſie ſchnell auf, ſo daß das betreffende Individuum in 
einen bewußtloſen Zuſtand geraͤth. Die von der medulla 
oblongata abhängigen Functionen, werden um dieſelde 
Zeit, wo die ſenſoriellen Functionen aufhören, ebenfalls ges 
ſchwächt, aber noch nicht ganz aufgehoben, ſondern dauern 
noch einige Zeit fort. Unmittelbar nach der Suspenſion der 
ſenſoriellen Functionen und nachdem das Blut noch mehr 
venös geworden iſt, erleidet der Durchgang dieſes letztern 
durch die Gefaͤße der Lungen eine Hemmung und in Folge 
deſſen beginnt es, ſich in der rechten Herzhaͤlfte anzuſam⸗ 
meln. In die linke Herzhaͤlfte muß nun nothwendig eine 
geringere Quantitaͤt Bluts gelangen; und in Folge dieſer 
Verminderung der Quantität des in die Arterien gelangen 
den Blutes, verbunden mit der venöfen Beſchaffenheit deſ— 
ſelben und dem endlichen Stillſtehen der Circulation — lau: 
ter Umſtände, welche mit einer Manifeſtation der Vitalität 
in den übrigen Geweben des Koͤrpers unvereinbar ſind 5 
wird dann fruͤher oder fpäter der allgemeine Tod herbei 


gefuͤhrt. 
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Die Dauer des Fortbeſtehens der Muskelcontractilitaͤt 
nach der Unterbrechung der Circulation variiet, wie ich haͤu⸗ 
fig zu beobachten Gelegenheit hatte, nach dem Alter und 
der Staͤrke des Individuums, ſowie auch in einer merklichen 
Weiſe nach conſtitutionellen, uns unbekannten Urſachen. 
Hierdurch wird es uns erklaͤrlich, wie es uns in manchen 
Fallen noch lange nach dem anſcheinend erfolgten Tode ges 
lingt, die Herzthaͤtigkeit wiederherzuſtellen, während in ans 
dern alle Wiederbelebungsverſuche, trotzdem, daß ſie kurz nach 
der Suspenſion der ſenſoriellen Functionen begonnen werden, 
vergeblich ſind. Es iſt einleuchtend, daß unſer erſter und 
Hauptzweck bei der Behandlung der Asphyxie die Wieder— 
herſtellung des Kreislaufs in den Lungen ſeyn muß. Wenn 
uns dieſes gelingt, und die Herzthaͤtigkeit auf dieſe Weiſe 
wiederhergeſtellt iſt, ſo gelangt wieder arterielles Blut zum 
Gehirne und den übrigen Geweben des Korpers; die Fun— 
ctionen der medulla oblongata manifeſtiren ſich wieder, 
die ſenſoriellen Functionen treten allmaͤlig wieder hervor, und 
die thieriſche Wärme kehrt wieder zuruͤck. Die Störung 
der von der medulla oblongata abhängigen Functionen 
in der Asphyxie iſt nicht nothwendig durch die der ſenſo— 
riellen Functionen bedingt, wie wir dieß in manchen 
derjenigen Todesfaͤlle deutlich ſehen, wo, in Folge der 
Krankheit oder der Einwirkung narcotiſcher Gifte, der Pro— 
ceß der Asphyxie einen mehr langſamen Verlauf nimmt. 
In dieſen Fällen iſt es nicht ungewöhnlich, die fenforiellen 
Functionen größtentbeils oder ganz aufgehoben zu finden, zu 
einer Zeit, wo die Reſpiration noch in voller Wirkſamkeit 
iſt; und aus verſchiedenen Thatſachen geht deutlich hervor, 
daß das Aufhoͤren der Reſpirationsbewegungen der Muskeln 
nicht von der Suspenſion der ſenſoriellen Functionen, ſondern 
der der medulla oblongata abhänge. 

Wir wollen nun einige Bemerkungen uͤber die ver— 
mehrte Kraft, mit welcher das Blut waͤhrend der Muskel⸗ 
contraction durch die Arterien getrieben wird, folgen laſſen. 
Es iſt nachgewieſen worden, wie wir bereits erwaͤhnt haben, 
daß das Blut waͤhrend der Contraction der Schenkel- oder 
Rumpfmuskeln, wie bei koͤrperlichen Anſtrengungen, mit 
größerer Heftigkeit, als ſonſt, durch die Arterien getrieben 
werde, und dieſes waͤhrend heftiger Exſpirationsverſuche in 
einem ſtaͤrkern Grade hervortrete; dagegen wird der Puls 
waͤhrend der Inſpirationsverſuche minder frequent, ſchwach 
und weich. In einigen von uns angeſtellten Verſuchen 
ſtieg das Queckſilber, wie bereits erwähnt, bis zum Iten 
und in einem bis zum 12ten Zolle der an der Roͤhre an— 
gebrachten Scala, ſobald das Thier heftige Exſpirationsver⸗ 
ſuche machte oder zappelte, während es bei heftigen Inſpi⸗ 
rationsverſuchen bis auf den 2ten Zoll herabſank. Während 
dieſer verſchiedenen Verhaͤltniſſe muß der Druck auf die aͤu⸗ 
fere Flache des Herzens und die Lage deſſelben in der Bruſt 
einige Veränderung erleiden, indem ein Theil des Druckes, 
der waͤhrend der Exſpiration auf die Äußere Oberfläche wirkt, 
während der Inſpiration aufgehoben iſt, und das Organ 
waͤhrend der Inſpiration tiefer in die Bruſt herabſteigt, 
wahrend der Erſpiration aber wieder in die Hoͤhe kommt. 
Indeſſen koͤnnen wir dieſe Veraͤnderung immerhin als eine 
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ſolche betrachten, die auf die Erzeugung der in Rede ſtehen⸗ 
den Erſcheinungen keinen wahrnehmbaren Einfluf hat. Muͤl— 
ler glaubt, daß die Vermehrung der Contractionen des 
Herzens, welche die Muskelbewegungen des Rumpfes und 
der Schenkel begleitet, von einer ſympathiſchen Nervenaction 
oder Reflexfunction herruͤhre, indem ſich die Reizung, welche 
in den Nervenfaſern, die ſich in den ſich contrahirenden 
Muskeln verbreiten, hervorgebracht worden, auf das Ruͤcken⸗ 
mark fortpflanze und von da auf das Herz reflectirt werde. 
Da er jedoch zur Unterſtuͤtzung dieſer Anſicht keinen direcs 
ten Beweis anfuͤhrt, fo fuͤhlen wir uns nicht veranlaßt, 
von der Altern Erklaͤrung abzugehen, daß nämlich jenes Phaͤ⸗ 
nomen bloß von der mechaniſchen Beſchleunigung des Blut: 
laufes abhaͤngt, die durch den Druck, welchen die Muskeln 
bei ihrer Contraction auf die benachbarten Blutgefaͤße auge 
uͤben, entſteht. Wir glauben dieſes Letztere um ſo mehr, 
als wir mehrere Thatſachen beobachtet haben, welche wenig— 
ſtens beweiſen, daß ein großer Theil der hier in Rede ſte— 
benden Erſcheinungen durch dieſe Urſache veranlaßt werden 
kann. Wir haben naͤmlich haͤufig bemerkt, daß, wenn 
ein Thier mittelſt einer in der trachea befindlichen Roͤhre 
ſehr ſchnell athmet, ſelbſt uͤber 100 mal in einer Minute, 
die Queckſilberſaͤure in dem Inſtrumente nicht höher ſtieg, 
als ſie fruͤher war, vorausgeſetzt, daß die Exſpiratien immer 
nur kurz und folglich nicht mit ſtarker Compreſſion der 
Blutgefaͤße des thorax und abdlomen verbunden waren. 
Dagegen trat ein merkliches Steigen des Queckſilbers ein, 
ſo oft eine gewaltſame Exſpiration gemacht wurde, wenn 
dieſes auch noch ſo langſam geſchah. Auch wurde wieder— 
holentlich bemerkt, daß, wenn ein Inſtrument in die art. 
cruralis und ein anderes in die entſprechende Vene des 
andern Schenkels gebracht wurde, das Queckſilber in dem 
in der Vene befindlichen Inſtrumente bedeutend hoͤher ſtieg, 
als in dem andern, ſobald das Thier heftig zu zappeln an— 
fing. Nur bei wenigen Verſuchen ſtieg das Queckſilber in 
dem in der Arterie befindlichen Inſtrumente höher, als 11 
Zoll, waͤhrend es haͤufig mit betraͤchtlicher Gewalt uͤber den 
Rand einer 12 Zoll hoben Röhre lief, die einen Theil des 
Inſtruments bildete, das ſich in der Vene befand — ein 
Umſtand, der uns eine merkwuͤrdige Verſtaͤrkung des Blut⸗ 
druckes auf die innere Flaͤche der Venen zeigt, welche dem 
Gewichte von 3 bis 4 Pfund auf jeden Quadratzoll der 
Flaͤche gleichkommt. Dieſes bedeutendere Steigen des Queck⸗ 
ſilbers in dem in der Vene befindlichen Inſtrumente kann 
nur durch die Wirkungen des mechaniſchen Druckes der na— 
hegelegenen Muskeln erklaͤrt werden, Wirkungen, die um 
ſo ſtaͤrker hervortreten, je laͤnger die Gefaͤßroͤhren werden, 
auf welche der Druck ausgeuͤbt wird, und die uns einige 
Fingerzeige geben koͤnnen uͤber den bedeutend verſtaͤrkten 
Impuls, der dem Blute durch den gewaltigen Druck mit: 
getheilt werden muß, der durch die Contraction der Bruft: 
und Bauchmuskeln auf die in den betreffenden Höhlen ent— 
haltenen Gefäßen ausgeübt wird, wenn dieſer Druck durch 
die Contractionen der Schenkelmuskeln unterftügt wird. Es 
iſt demnach ſchwer zu beſtimmen, wieviel von dieſer ſtaͤrkern 
Blutbewegung in den Gefaͤßen waͤhrend heftiger Exſpiratio⸗ 
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nen und während der Contraction der Schenkelmuskeln den 
ſtärkern Contractionen des Herzens und wieviel den mecha⸗ 
niſchen Wirkungen des temzordren Druckes auf die Blutge⸗ 
fiße zuzuſchreiben ſeh. Die vermehrte Schnelligkeit und 
Staͤrke der Herzbewegungen waͤhrend heftiger Exſpirationen 
muß theils der Compreſſion der Lungengefaͤße, theils dem 
Zufluſſe einer größern Blutmenge zur linken Hetzhaͤlfte zus 
geſchrieben werden; waͤhrend die Verminderung der res 
quenz und Energie des Pulſes bei der Inſpiration, großen ⸗ 
theils wenigſtens, von dem ploͤtzlichen Aufhoͤren jenes Druk⸗ 
kes abhängen muß, indem dann ein großer Theil des Blu— 
tes, welches während einiger, unmittelbar auf die ploͤtzliche 
Erweiterung des thorax folgender Contractionen des rech⸗ 
ten Herzens vorwärts getrieben wird, die Blutgefaͤße der 
Lungen wieder ſo füllt, wie fie vor der eben ſtattgehabten 
Erſpiration geweſen find, und nur eine geringe Quantität 
in die linke Herzhälite gelangt. 

Wir halten es fuͤr unnoͤthig, irgend Etwas uͤber die 
Frage zu bemerken, ob die Stagnation des Blutes in den 
Lungen eine Folge des Aufhoͤrens der chemiſchen Veraͤnde⸗ 
rungen des Blutes durch die atmoſphaͤriſche Luft ſey, oder 
von der Wirkung abhaͤnge, welche angeblich das venoͤſe 
Blut auf die Contractilitaͤt der Capillargefaͤße der Lungen 
hat, da dieſe Frage bereits von Dr. Aliſon ebenſo ſcharf⸗ 
ſinnig, als befriedigend, gelöf’t worden iſt. Er hat gezeigt, 
daß dieſes Phänomen auf ein wichtiges allgemeines Geſetz 
der Phyſiologie, dem bisher die verdiente Aufmerkſamkeit 
nicht zu Theil geworden, beruhe, nach welchem die Bewe— 
gung der Ernährungsfäfte durch die chemiſchen Veraͤnderun— 
gen oder, wie er ſich ausdruͤckt, die vitalen Attractionen 
bedingt wird, die mit den chemiſchen Veraͤnderungen vers 
bunden find, welche ſtets diejenigen Säfte in den Capillar— 
gefußen erleiden, welche zur Ernaͤhrung und zur Secretion 
beſtimmt ſind. Daß eine ſolche bewegende Kraft, welche 
die Quantität des in jedem einzelnen Organe circulirenden 
Blutes bedingt, unabhängig von jedem Impulſe eines ſoli— 
den organiſchen Theils, exiſtirt, kann nicht bezweifelt wer⸗ 
den. (2) . Bevor arterielles Blut durch irgend ein Gewebe 
oder Organ frei circuliren kann, iſt es noͤthig, daß nicht 
nur die Contractionen des Herzens mit einem gewiſſen Grade 
von Staͤrke vollzogen werden, ſondern auch die Acte der 
Nutrition und Secretion in Wirkſamkeit ſeyen. So iſt es, 
bevor das Blut durch die Lungen getrieben werden kann, 
nicht nur noͤthig, daß die rechte Herzhaͤlfte ihre Contractili⸗ 
tät wiedererlange, ſondern auch, daß die chemiſchen Veraͤn⸗ 
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derungen des Blutes durch Einwirkung der atmoſphaͤriſchen 
Luft vor ſich gehen. Dieſe Anſicht erhält in der von uns 
ermittelten Thatſache, daß, wenn das Blut in dem großen 
Kreislaufe entſchieden venös und zur Unterhaltung des Nu— 
tritionsproceſſes untauglich wird, daſſelde weniger frei durch 
die Capillargefaͤße der Arterien in die Venen fließt, ihre 
fernere Beſtaͤtigung. (Edinb. Med. and Surg. Journ. 
1841. No. 147.) 


Miscellen. 


Eine ſubconjunctivale Staaroperation hat Dr. 
Bernard zu Paris, nach einer Idre des Herrn Guer in, aus⸗ 
geführt. Er will dadurch das Eindringen von Luft in das Auge 
vermeiden. Mit dem Doppelharchen wird das Auge feſtgehalten, 
ſodann wird mit einem zweiten Doppelhäkchen die conjunetiva, 5 
bis 6 Linien vom Hornhautrande entfernt, aufgehoben, worauf 
man die Staarnadel 2 bis 3 Linien weit unter der conjunctiva bis 
zu der gewoͤhnlichen Einſtichsſtelle in der sclerotica fortführt und 
nun die Depreſſion auf die gewöhnliche Weiſe ausführt. Das Ver⸗ 
fahren iſt einmal met gutem Erfolge angewendet worden. Herr 
Guerin ſticht die Nidel ſehr fihräg durch die sclerotica, um das 
Ausfließen der Augenflüſſigkeiten zu verhindern, und er glaubt, daß 
dieſes Verfahren die Subconjunctivaloperation erſetzen koͤnne. 


Die Unterfuhung einer Lungenentzündung unmit⸗ 
telbar nach dem Tode bei einer Frau, an welcher gleich nach dem 
Tode der Kaiſerſchnitt ausgeführt worden war, wurde von Herrn 
Toulmouche vorgenommen. Sie hatte vier Tage lang an einer 
Lungenentzuͤndung gelitten; die Temperatur im Innern des thorax 
betrug 26 bis 29° R. Die Höhlen enthielten kein Serum. Die 
linke kunge zeigte rothe Hepatiſation in der hintern Hälfte und in 
der Mitte des untern Lappens; als ſie eingeſchnitten wurden, drang 
in Menge fluͤſſiges und warmes Blut hervor, wie aus einem 
Schwamme, den man ausdruͤckt. Dieſelben Stuͤcke zeigten, als 
ſie herausgenommen und unterſucht waren, ein intenſives Roth; 
ſie waren ſehr leicht zu zerdruͤcken und boten, mit einem Worte, 
die anatomiſchen Merkmale des zweiten Grades der Lungenentzuͤn⸗ 
dung, ſowie man ſie 24 Stunden nach dem Tode anzutreffen pflegt. 
Die Dichtigkeit derſelben war jedoch etwas geringer; ſie war durch 
eine Art von ſchwammiger Beſchaffenheit und durch ein feuchteres 
Anſehen erſetzt, denn es ſickerte aus allen Theilen durch den Druck 
noch fluͤſſiges Blut aus; die Bronchialſchleimhaut war roth. Daſſelbe 
war der Fall an der Lunge der entgegengefegten Seite, welche im 
vordern Dritttbeile und längs des vordern Randes leicht emphyſe⸗ 
matös war. Die Höhle des Herzbeutels enthielt kein Serum. 
Das Herz war doppelt ſo groß, als im normalen Zuſtande. Der 
linke Ventrikel, mit ſehr dicken Wänden, enthielt ſehr warmes flüf: 
ſiges Blut; in der Mitralklappe fanden ſich einige Knorpelpuncte; 
der linke Vorhof war von normaler Größe, während der rechte 
außerordentlich groß und mit dicken Wänden verſehen war, und 
Muskelbündel enthielt, die ebenſo ſtark waren, wie die des rechten. 
Ventrikels, welchen der Vorhof uͤbrigens an Größe übertraf, 
(Gaz. méd. 30. Juillet 1841.) 
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